
Drei Gründe für LUMOS II
#1 Das einzige vollautomatische FT-IR-Imaging-Mikroskop.

Ultraschnelle Focal-Plane-Array (FPA)-Bildgebungstechnologie
Hochaufgelöste spektroskopische und visuelle Daten
Motorisierte und vollautomatische Hardware
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www.bruker.com/optics

FT-IR
Innovation with Integrity

#2 Konzipiert, um Ihnen die Arbeit zu erleichtern.
Einfache und klare Menüführung mit Mess-Assistent
Großes Sichtfeld mit Auflösung im Submikrometerbereich
Analyse von großen Proben bis zu einer Höhe von 40 mm

#3 Für alle Anwender und Anwendungen.
Partikelanalyse & technische Sauberkeit
Pharmazeutika & Biowissenschaften
Polymer- und Kunststoffindustrie
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MÄRKTE & MANAGEMENT

Die Pharmaindustrie rechtfertigt hohe Kosten für Medi-
kamente oft mit Aufwendungen für Forschung und Ent-
wicklung. Sie legt aber nicht ausreichend offen, dass diese 

Aufwendungen nicht selten zu einem erheblichen Teil von der 
öffentlichen Hand getragen werden. So lautet, zusammengefasst, 
die Kritik des Ludwig-Boltzmann-Instituts für Health Technology 
Assessment (LBI-HTA) in dem kürzlich erschienenen Bericht „Pu-
blic & philanthropic financial contribution to the development 
of new drugs“. Mittels einer dreistufigen Suchstrategie unter-
suchten Mitarbeiter des Instituts drei Medikamente gegen 
seltene Erkrankungen bei Kindern „und konnten für alle 
drei Förderungen in mehrstelliger Millionenhöhe nach-
weisen“, konstatierte Claudia Wild, die Leiterin des LBI-
HTA, in einer Aussendung. 

Für F&E in Bezug auf Nusinersen (Spinraza), ein 
von Biogen vermarktetes Mittel gegen Rücken-
marksatrophie, gab die öffentliche Hand Wild 
zufolge im Zeitraum 2007 bis 2017 mindestens 
20 Millionen Euro aus. Auf die gesamte F&E 
zu Rückenmarksatrophie sollen mindes-
tens 165 Millionen Euro entfallen sein. 
Für Grundlagenforschung und Entwick-
lung hinsichtlich Cerliponase alfa (Bri-
neura) von Biomarin, einer Arznei 
zur Behandlung einer Erbkrankheit 
bei Kindern, die zu fortschreiten-
den Hirnschäden führt, gab es 
staatliche Zuschüsse von mehr 
als 31 Millionen Euro. Geld 
der öffentlichen Hand erhielt 
auch die japanische Pharma-
firma Kyowa Kirin. Für die 
Entwicklung ihres Medika-

ments Burosumab gegen 
eine Knochenerkran-
kung wandte der Steu-
erzahler mindestens  

26,8 Millionen Euro auf. 
Laut Wild war es auch 

mit der Suchmethode des 
LBI-HTA nicht möglich, sämt-
liche von den Pharmaunter-

nehmen akquirierten För-
derungen aufzufinden: 
„Dabei liefert eigentlich oft 
die – öffentlich und phil-
anthropisch finanzierte 
– Grundlagenforschung 

jene Entdeckung oder 
zündende Idee, die später 

in einem Medikament Anwen-
dung findet – und ist gleichzeitig mit 

hoher Ergebnisunsicherheit und Ressourcen-
aufwand verbunden.“

Konter der Pharmig 

Der Pharmaindustrieverband Pharmig wollte das 
nicht unkommentiert stehenlassen. „Um Arzneimittel-

innovationen zu entwickeln und auf den Markt zu brin-
gen, investieren pharmazeutische Unternehmen mitunter 

Milliardenbeträge. Das beginnt oft schon damit, dass sie viel-
versprechende Projekte aus der Grundlagenforschung mit 

hohen Investitionen von kleinen Startups oder anderen Insti-
tutionen übernehmen, um sie mit der notwendigen Infrastruk-

tur im Zuge der klinischen Forschung weiterzuentwickeln. Weder 
bekommen forschende pharmazeutische Unternehmen derartige 
Projekte gratis, noch wird ihnen eine Erfolgsgarantie mit auf 
den Weg gegeben“, betonte Generalsekretär Alexander Herzog. 
Durchschnittlich seien „zwölf Jahre Entwicklungszeit und bis zu 
2,2 Milliarden Euro“ zu veranschlagen. Somit gehe die Kritik an 
den angeblich (zu) hohen Arzneimittelpreisen einmal mehr ins 
Leere. Außerdem müsse endlich einmal der Nutzen der Medika-
mente anerkannt werden: „Gerne wird der Wert neuer Therapien 
auf ihren Preis reduziert. In Wahrheit aber kommen sie nicht nur 
den Patienten zugute, sondern der gesamten Gesellschaft, wenn 
letztlich Betroffene kürzer im Krankenhaus bleiben müssen, 
wenn Spitalsaufenthalte überhaupt vermieden und die Betroffe-
nen wieder arbeitsfähig gemacht werden können.“

Und so üppig falle die Forschungsförderung gerade in Öster-
reich nun auch wieder nicht aus: Sie belaufe sich auf 14 Pro-
zent der Aufwendungen für eigenbetriebliche sowie Auftrags-
forschung. Nicht subventioniert würden allerdings die globalen 
klinischen Prüfungen, auf die der „Großteil der Arzneimittel-
entwicklungskosten“ entfalle. Außerdem sei die Grundlagenfor-
schung ohnehin eine „gesamtgesellschaftliche Aufgabe“. Ihre 
Förderung komme „allen anderen Forschungsformen und damit 
letztendlich uns allen zugute“. Es sei keineswegs allein die Phar-
mabranche, die davon profitiere. Bi
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Arzneimittelforschung                  

Krach um  
Förderungen

Laut dem Ludwig-Boltzmann-Institut für Health 
Technology Assessment profitiert die Pharmaindustrie 
von öffentlich finanzierter Grundlagenforschung, legt 
das aber nicht offen. Die Pharmig wehrt sich gegen  
den Vorwurf. 

                                     

                                                                              

„Oft liefert die öffentlich  
finanzierte Grundlagenforschung  

die zündende Idee für ein  
Medikament.“ 

                                                                                              

Kritik: Laut dem 
LBI-HTA macht 
die Pharmain-
dustrie die Rolle 
der öffentlichen 
Hand bei der 
Entwicklung von 
Arzneimitteln zu 
wenig deutlich. 


